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1. Gattungsnamen und Eigennamen 
In der Einführung zu seinem Artikel „Wörter als Etiketten. Grundzüge der Namen­
kunde“ schreibt Konrad Kunze (2002: 147) kurz und einprägsam:
Dass Namen eine besondere Gruppe von Wörtern sind, merkt man schon daran, 
dass man sie öfter vergisst. Das hängt damit zusammen, dass sie auf andere Art im 
Gehirn vernetzt sind als die übrigen Wörter.
Wie der Autor weiter bemerkt, ist die Unterscheidung zwischen den „Namen“ 
(die hier verkürzt für Eigennamen – nomina propria – stehen) und den „übri­
gen Wörtern“ (in der Sprachwissenschaft als Gattungsnamen – nomina appella-
tiva – bezeichnet) für die Kommunikation dermaßen wichtig, dass sie bereits 
in den ältesten bildhaften Vorstellungen über den Ursprung und die Entwick­
lung der Sprache berücksichtigt wird, wie sie z.B. in der Bibel zu finden sind.
In einer der darin zu lesenden, der sog. jahwistischen Version der Schöp­
fungsgeschichte, in der Gott zunächst Adam, den einzelnen Menschen, erschafft 
und erst später das weibliche Wesen, heißt es:
Da ließ Gott, der Herr, einen tiefen Schlaf auf den Menschen fallen, so dass er 
einschlief, nahm eine seiner Rippen und verschloss ihre Stelle mit Fleisch. Gott, 
der Herr, baute aus der Rippe, die er vom Menschen genommen hatte, eine Frau 
und führte sie dem Menschen zu. Und der Mensch sprach: Das endlich ist Bein 
von meinem Bein und Fleisch von meinem Fleisch. Frau soll sie heißen; denn vom 
Mann ist sie genommen. (Genesis 2,21­23)
Es ist hier das erste Mal, dass der Mensch in der Bibel spricht, nicht nur um 
Objekte zu benennen, sondern um Informationen zu übermitteln: Adam – der 
Mensch – nennt das neue weibliche Wesen ‘Frau’ – im althebräischen Original 
išša, was ein Derivat von išš ‘Mann’ ist und soviel wie ‘vom Mann genommen’ 
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bedeutet. Nach dem Sündenfall und der Strafe Gottes erhält seine Begleiterin 
von ihm allerdings einen anderen Namen:
Adam nannte seine Frau Eva (Leben), denn sie wurde Mutter aller Lebendigen. 
(Genesis 3,20)
Der Name Eva (hebr. Chawwa, lat. Hewa) kommt vom althebräischen Verb 
chawa (‘leben’) und bedeutet die ‘Lebensgebende’.
In beiden Fällen – sowohl bei išša als auch bei Chawwa – hat man es also 
mit Derivaten zu tun, in denen bestimmte Wortbildungsregeln zur Anwen­
dung kommen und deren Wahl in dem gegebenen Kontext zudem auf seman­
tischer Ebene gründet (vgl. Morciniec 2012: 349). Beide dienen in der sog. 
adamitischen Sprache – der Ursprache der Menschheit im Paradies – auch zur 
Bezeichnung einer einzigen Person. Während jedoch Frau im Laufe der Sprach­
entwicklung die Bedeutung eines Gattungsnamens erhalten hat,1 welcher zur 
Bezeichnung einer ‘erwachsene[n] Person weiblichen Geschlechts’ eingesetzt 
wird (Duden 1996: 533), ist im Falle von Eva von einem Personennamen zu 
sprechen, dem heute in erster Linie eine Benennungsfunktion zugeschrieben 
wird: Im Gegensatz zu Gattungsnamen und in Übereinstimmung mit anderen 
Eigennamen2 dient der Vorname im synchronischen Gebrauch primär dazu, 
seinen Träger zu benennen und in seiner Einmaligkeit zu identifizieren. Dabei 
spielt die etymologische Bedeutung, welche sich „diachronisch“ aufschlüsseln 
lässt, für die meisten Sprachbenutzer kaum mehr eine Rolle.
2. Vornamen: Bedeutung und Bedeutsamkeit 
Zwar kamen im Deutschen im Laufe der Jahrhunderte immer wieder Vorna­
men auf (von anderen Namen soll an dieser Stelle abgesehen werden), die auch 
heute noch ohne tiefere linguistische Beschäftigung die ursprüngliche Bedeu­
tung der ihnen zugrunde liegenden Wörter des appellativischen Bereichs erken­
nen lassen – man denke hier etwa an die zahlreichen zusammengesetzten 
germanischen Namen des Mittelalters wie Hermann (ahd. heri ‘Heer’ + man 
1 Schaut man auf die diachronische Entwicklung des Wortes Frau im Deutschen, lässt sich 
bei seinem gegenwärtigen lexikalischen Inhalt zudem eine Erweiterung der Bedeutung 
von ahd. frouwa und mhd. vrouwe (‘Herrin’, ‘adlige Frau’) beobachten (vgl. Kluge/Götze 
1951: 222).
2 Zu weiteren Unterschieden zwischen Gattungs­ und Eigennamen vgl. z.B. Agricola u.a. 
1970: 639­644 und Kunze 2002: 148­150.
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‘Mann; Mensch’), Bernhart (ahd. bero ‘Bär’ + harti ‘hart’) oder die Modenamen 
der Reformationszeit wie Fürchtegott, Ehregott, Gottlieb, Gotthold,3 aber auch 
an noch gegenwärtig recht verbreitete Namen wie Rose oder Hyazinth – doch 
im Allgemeinen werden sie heute, wie bereits erwähnt, nicht mehr mit einem 
bestimmten begrifflichen Inhalt verbunden (vgl. Gottschald 2006: 16­18).
Trotz fehlender lexikalischer Bedeutung können Vornamen dennoch diverse 
Informationen übermitteln, die es erlauben, bestimmte Feststellungen bzw. 
zumindest Annahmen über die damit bezeichneten Namensträger zu machen. 
Das betrifft schon so grundlegende Fragen wie das Geschlecht des benannten 
Menschen (so liefert der Personenname Markus die Information, dass sein Trä­
ger eine männliche Person ist, und der Name Ursula, dass seine Trägerin eine 
Frau ist),4 doch kann sich der Name auch auf andere Charakteristika beziehen. 
Namen weisen nämlich eine sog. Bedeutsamkeit auf, worunter
all die Assoziationen, Gefühle usw., die sich bei der Vergabe oder Nennung eines 
Namens einstellen [verstanden werden]. Man unterscheidet dabei die ‚motivische’ 
Bedeutsamkeit, d.h. die Gründe, welche bei der Vergabe eines Namens eine Rolle 
spielten (z.B. Vorbilder bei der Wahl eines Namens) von der ‚aktuellen’ Bedeut­
samkeit, d.h. den Eindrücken, die sich beim Erklingen eines Namens einstellen. 
(Kunze 2002: 150)
Die genannten Assoziationen können sich u.a. auf Modeempfindungen, Wertvor­
stellungen oder historische Momente (ultramoderne vs. altmodische Namen, 
Namen von nachahmenswerten Vorbildern oder verachteten Diktatoren) bezie­
hen, aber auch die Zugehörigkeit des Trägers zu einer bestimmten Gruppe, z.B. 
zu einer Familie, zu einer Religionsgemeinschaft, einer Herkunftsregion oder 
einem Kulturkreis, betreffen. Dazu ein paar Beispiele:
In kleinen Gemeinschaften kann der Vorname die Zugehörigkeit zu einer 
Familie ausdrücken. In germanischer Zeit war der Stabreim, wie er z.B. in abstei­
3 Ins 17. Jahrhundert fallen auch die puristischen Versuche, fremdsprachige Namen zu ver­
deutschen. So ersetzte Philipp von Zesen die antiken Götternamen Venus, Flora und 
Diana durch Lustinne, Bluhminne und Weidinne (da Diana als Göttin der Jagd, des Weid­
manns gilt) und bildete neue Namen aus deutschen Wörtern wie Deutschlieb, Dichtreich, 
Rosalinde oder Rubinemunde. Noch im 19. Jahrhundert schlug Christian H. Wolke 
Namen wie Blumine, Duldine, Sanftine, Wollustine, Heila und Wonna vor; vgl. Agricola 
u.a. 1970: 657. Heute sind diese Namen allesamt sehr selten anzutreffen.
4 Dass mit „menschlichen“ Namen nicht nur Menschen sondern auch Tiere benannt wer­
den (z.B. Rolf für einen Hund), Männer weibliche Namen erhalten können (z.B. Rainer 
Maria Rilke) und bei manchen Vornamen das Geschlecht der Trägers nicht zu erkennen 
ist (z.B. Hartmut für einen Mann und eine Frau), soll an dieser Stelle außer Acht gelassen 
werden.
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gender Linie in den Namen Heribrant – Hiltibrant – Hadubrant oder innerhalb 
einer Generation in den Namen Gunther – Gernot – Giselher – Grimhilt zum 
Ausdruck kommt, ein gern gebrauchtes Mittel, um die Angehörigkeit zu einer 
Sippe zu unterstreichen (vgl. Seibicke 1982: 126, König 1994: 125). Und in 
althochdeutscher Zeit ging die formale Namenbindung innerhalb der Familie 
so weit, dass die Namen der Kinder zuweilen aus Einzelteilen der Elternnamen 
gebildet wurden: „Ein Ehepaar Gerhart und Gundhild konnte die Söhne Gund-
hart und Hildger, die Tochter Gerhild nennen“ (Agricola u.a. 1970: 652). Zwar 
wird ab etwa dem 12. Jahrhundert im Deutschen die Zugehörigkeit zu einer 
Familie durch den Nachnamen ausdrückt, doch auch heute kommt es auf­
grund bestimmter familieninterner Traditionen vor, dass ein Vorname von 
einer Generation auf die andere übertragen wird, z.B. vom Vater auf den Sohn 
oder vom Paten auf das Patenkind,5 wodurch ihre Verwandtschaft – und somit 
Zusammengehörigkeit – unterstrichen wird.
Der Vorname kann auch ein Indiz für die Religionsgemeinschaft sein, der 
eine Person angehört. Durch die Verbreitung des Christentums tauchten im 
Deutschen Namen auf, die als Zeichen der Zugehörigkeit ihrer Träger zum 
christlichen Glauben empfunden werden konnten. Waren es in der Karolinger­
zeit des 9. und 10. Jahrhunderts zunächst alttestamentliche Namen wie David, 
Daniel oder Salomon, welche allmählich die germanischen Namen verdräng­
ten, so kamen im Zuge der religiösen Strömungen des 12. Jahrhunderts (u.a. 
Kreuzzugsbewegung, Gründung neuer Ordensgemeinschaften) zahlreiche Heili­
gennamen auf, „längst bevor sich die Kirche auf dem Tridentinum6 offiziell für 
eine christliche Namenwahl einsetzte“ (Debus 1989: 318). Unter diesen waren 
Johannes, Nikolaus, Petrus, Jakob, Elisabeth, Anna, Ursula und Margarethe die 
häufigsten (vgl. Gottschald 2006: 40­44, König 1994: 125, Seibicke 1982: 
135). Aber auch innerhalb der jüdischen Gemeinschaft war es nicht unüblich, 
die Kinder mit typischen Namen wie Isaac, Juda, Moses, Samuel, Bela, Rachel 
oder Rebekka zu benennen,7 und in ähnlicher Weise spielt die Religion bei 
5 Im Gebrauch oft mit dem Zusatz Senior und Junior.
6 Das Tridentinum (Konzil von Trient) fand zwischen 1545 und 1563 statt.
7 Die Vergabe hebräischer Namen betraf vor allem die Jungen, die damit später zur Vorle­
sung der Thora aufgerufen wurden (vgl. Seibicke 1982: 143). Die als „typisch jüdisch“ 
empfundenen Namen wurden im NS­Deutschland auch politisch­ideologisch missbraucht, 
indem sie im Jahr 1938 in einer besonderen Liste mit 185 männlichen und 91 weiblichen 
Namen zusammengestellt wurden und angeordnet wurde, dass Juden nur darin verzeich­
nete Namen tragen dürften. Juden, deren Vornamen nicht auf der Liste standen, wurden 
dazu gezwungen, als zweiten Vornamen Israel bzw. Sara zu führen (vgl. Seibicke 1982: 
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der Vergabe von Vornamen auch im Islam eine wichtige Rolle, so dass Namen 
wie Muhammad, Husain, Alî, Fâtima oder Aischa als ein Hinweis darauf ver­
standen werden können, dass ihre Träger Angehörige des muslimischen Glau­
bens sind.
Untersuchungsergebnisse im Bereich der Namengeographie zeigen, dass 
sich in verschiedenen Regionen des deutschsprachigen Raumes gewisse Vor­
namenpräferenzen erkennen lassen. Einen Einfluss auf die regional verstärkte 
Präsenz bestimmter Namen hatten früher u.a. der dynastisch­politische und 
der religiöse Bereich mit Bevorzugung von Namen landesfürstlicher Namen­
träger und regional verehrter Heiliger (vgl. Debus 1989: 317­319, Seibicke 1982: 
136). Unter Flüchtlingen und Vertriebenen nach dem Zweiten Weltkrieg kamen 
relativ häufig Namen vor, die auf irgendeine Weise die Bindung an die alte Hei­
mat zum Ausdruck brachten (vgl. Seibicke 1982: 118). Aber auch heute zeich­
net sich in einzelnen Regionen die Vorliebe für gewisse Namen ab, obwohl ein 
immer stärkerer Rückgang der regionalen Unterschiede zu beobachten ist (vgl. 
Seibicke 1982: 149):
Die Verteilung in Deutschland nach dem Telefonverzeichnis von 1998 zeigt, dass 
sich die männlichen Vornamen Hauke und Carsten besonders in Norddeutsch­
land finden, während sich Katharina und Maria vor allem in Bayern und in der 
Eifel finden. Gerold und Jan sind typisch für Ostfriesland, während Anton und 
Xaver nur in Süddeutschland vorkommen. Stefan und Alexander finden sich vor 
allem im Westen und Frank und Kerstin sind hauptsächlich im Osten populär. 
(https://de.wikipedia.org/wiki/Vorname_(Deutschland))
Ein Vorname kann also als ein Indiz für die regionale Herkunft des Trägers 
empfunden werden. In ähnlicher Weise können auch eine Kurzform oder ein 
Diminutivum darauf hinweisen. Da sich die l­Formen der Endungen heute auf 
den Süden konzentrieren, werden Namen wie Loisl oder Friedel eher bei einem 
Bayern als bei einem Ostfriesen vermutet (Agricola u.a. 1970: 641, 651).
Schließlich können Namen auch ein Indiz für die Verankerung des Trägers 
in einer bestimmten Kultur sein. Sie deuten darauf hin, mit welchem anderen, 
außerdeutschen Kulturkreis die jeweilige Person bzw. ihre Vorfahren noch 
zusätzlich identifiziert werden könnten. Auch wenn die Nachnamen Fischer, 
Klose und Müller deutsch klingen, muss man kein besonderer Sprachenkenner 
sein, um die dazugehörigen Vornamen der Prominenten Joschka, Miroslav oder 
Nelson mit dem Ungarischen, Polnischen oder Englischen zu verbinden. Die 
142).
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Verortung eines Vornamens in einer anderen als nur der deutschen Sprache 
und Kultur wird noch deutlicher, wenn Untersuchungsergebnisse zeigen, dass 
typische Vornamen von Immigranten – v.a. Türken, Griechen und Jugoslawen 
– in Deutschland weitgehend auf diese beschränkt blieben (vgl. Seibicke 1982: 
114).
Aus den obigen Ausführungen ergibt sich, dass man es hier mit weitge­
hend stereotypen Assoziationen und Zuordnungen zu tun hat. So kann ein 
Carsten durchaus in Bayern wohnen, ein Samuel muss kein Jude und eine 
Danuta keine Polin sein usw. In der heutigen multikulturellen Welt, in der 
Menschen verschiedener Herkunft und Weltanschauung zusammenkommen, 
im Laufe des Lebens oft ihren Wohnort und manchmal sogar ihre Religion 
wechseln, ist die Namengebung stark von individuell­subjektiven Motiven 
geleitet, bei denen Fragen der Abstammung sowie der familiären oder reli­
giösen Tradition keine besonders große Rolle mehr zu spielen scheinen. Viel 
wichtiger ist es dagegen, dass der Name originell ist und schön klingt: „Tradi­
tionsnamen“ sind weitgehend durch „Geschmacksnamen“ abgelöst worden (vgl. 
Kunze 2002: 156). Dennoch lässt sich nicht leugnen, dass Vornamen auch 
heute bestimmte – wenn auch auf Stereotypen beruhende – Assoziationen 
wecken.
3. Vornamen der Oberschlesier
In Gemeinschaften, welche einen Berührungsraum mehrerer Sprachen und 
Kulturen darstellen, kann man oft beobachten, dass Menschen nach Belieben 
mit Vornamen angesprochen werden, die der einen oder anderen Sprache zuge­
ordnet werden können, aber auch, dass sie anhand ihrer Vornamen mit einer 
bestimmten Nation assoziiert werden. Auf diese Weise erfolgt ihre Zuordnung 
zu der „eigenen“ Gruppe bzw. zu „den Anderen“, „den Fremden“. Diese Erschei­
nung betrifft auch die Oberschlesier, bei denen es nicht selten vorkommt, dass 
sie sogar in offiziellen Dokumenten – falls sie die doppelte Staatsangehörigkeit 
haben und z.B. sowohl einen deutschen als auch einen polnischen Personalaus­
weis oder Reisepass besitzen – andere Namen führen (meist deutsche und pol­
nische Entsprechungen, z.B. Josef und Józef, Margarethe und Małgorzata, aber 
nicht nur).
Einerseits werden innerhalb der Gruppe typisch polnische (z.B. Bugumił, 
Kazimierz, Bożena, Marzena) und typisch deutsche (z.B. Anselm, Horst, Gisela, 
Roswitha) Namen häufig als Zeichen der nationalen Zugehörigkeit oder zumin­
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dest Gesinnung bzw. Affinität empfunden. Andererseits lässt sich an den 
umgangssprachlichen Namensformen aus einem deutschen Stamm und einer 
polnischen Endung aber auch die Zugehörigkeit ihrer Träger zu einer regiona­
len Gruppe erkennen, deren Sprache durch zahlreiche Sprachkontaktphäno­
mene geprägt ist.
Diese Eigentümlichkeit kommt schon bei den beiden Charakterfiguren 
Oberschlesiens Antek und Franzek zum Ausdruck, die durch ihre Namen als 
typische Vertreter ihrer Region ausgewiesen werden. Sie wird auch von zahl­
reichen Schriftstellern genutzt, um die Helden in ihren literarischen Werken, 
welche das Leben in Oberschlesien betreffen, als klassische Repräsentanten 
der Gegend (und gegebenenfalls der darin lebenden Nationen) erscheinen zu 
lassen. Man denke hier z.B. an die Helden der Romane älteren Datums wie 
„Baba und Ihre Kinder“ (1952) von August Scholtis (vgl. Pelka 2011: 116­118) 
oder „Die Prosna­Preußen“ (1968) von Hans Lipinsky­Gottersdorf (vgl. Księżyk 
2004: 48), aber auch die in den letzten Jahren herausgegebenen Werke wie 
„Hanyska“ (2006, 2014) und „Dzieci Hanyski“ (2008) /„Hanyskas Kinder“ 
(2014) von Helena Buchner (Leonia).
Bereits 1921 schrieb Georg Gollor­Rokittnitz (1921: 77) in einem Kurz­
beitrag im „Oberschlesier“:
Neben den deutschen Vornamen und deren Abkürzungen und Umbildungen (z.B. 
Sepp für Josef, Jorg für Georg, Theo für Theodor, Gustel für August, Rudl und 
Rudi für Rudolf, Hede für Hedwig, Trude und Trudl für Gertrud) bestehen im 
Sprachgebrauch der Oberschlesier auch eigentümlich oberschlesische Vornamen, 
die sich mehr oder weniger an den polnischen Namen anlehnen.8
Im Folgenden wird der Versuch unternommen, diese Eigentümlichkeiten auf­
zuzeigen. Dazu werden neben den in dem genannten Artikel erwähnten Namen 
zwei weitere Quellen als Belegkorpora herangezogen: das Wörterbuch „So 
spricht man in Oberschlesien“ von Leopold Walla (1993)9 und der Anhang 
„Vornamen“ zum „Wörterbuch der oberschlesischen Sprache“ von Wolfgang 
Lazik (vgl. http://dr­lazik.de/anh1_vornamen.shtml#).10
8 Aus der Formulierung wird ersichtlich, dass das Oberschlesische hier als Varietät des 
Deutschen verstanden wird.
9 Die erste Auflage des Wörterbuchs erschien in Form einer Broschüre 1977. Man findet 
darin Wörter, die der aus Rydultau im Kreis Rybnik stammende Herausgeber als typisch 
oberschlesisch eingestuft hat, wobei er unter dem Oberschlesischen eine deutsche Varie­
tät verstehen will.
10 Das gesamte Wörterbuch enthält ca. 10.000 Stichwörter aus dem Alltagsleben im Bezirk 
Oppeln und Umgebung; vgl. http://dr­lazik.de/index.shtml.
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Unter den Vornamen der Oberschlesier, die in den untersuchten Quellen 
aufgelistet worden sind,11 gibt es mehrere, die im Deutschen und Polnischen 
gleich lauten12 (z.B. Adam, Art(h)ur, Bern(h)ard, Jan, Konrad, Urban) oder 
zumindest einander entsprechende und dazu oft ähnlich klingende Varianten 
haben (z.B. Josef/Józef, Markus/Marek, Peter/Piotr, Agathe/Agata, Beate/Beata, 
Dorothea/Dorota).
Neben solchen, die als typisch deutsch angesehen werden können:13
Adolf, Alfons, Alfred, Alois, Arnold, Bruno, Dieter, Erhard, Ernst, Eugen, 
Ewald, Gerhard, Günter, Helmut, Herbert, Horst, Hubert, Hugo, Kurt, 
Manfred, Norbert, Reinhold, Siegfried, Walther, Werner, Wolfgang
Adelheid, Edeltraud, Elfriede, Gerda, Gertrud, Gisela, Hildegard, Ilse, 
Ingrid, Rita, Roswitha
finden sich hier auch Namen, die eher mit dem Polnischen assoziiert werden. 
Zu dieser Gruppe zählen unter den Männernamen z.B.
Andřej, Francischek, Gřejś, Jakub/Kuba, Jaś/Jasiek, Józef/Józik, Jyndra/
Jŷndra, Karol/Karolek, Křysiek, Michoł, Mourcin, Pawoł, Scepón, Stanik, 
Tomek/Tumek, Wawřin, Wojtek/Woitek 
und unter den Frauennamen etwa
Barburka, Elsbieta/Elschbieta/Elzbjyta/Hajschbieta/Haschbieta/Isbiäta/
Ischbiäta/Halska, Kasia, Mařata.
Als typisch regional können allerdings diejenigen Namen angesehen werden, 
in denen es neben phonetischen Änderungen deutscher Laute nach polni­
schem (polnisch­oberschlesischem) Vorbild zur Verschmelzung deutscher und 
polnischer Morpheme kommt, konkret Formen, die sich aus einem deutschen 
Stamm und einer polnischen Endung zusammensetzen.
11 Die Schreibweise der Beispiele wird im Folgenden so beibehalten, wie die Namen in den 
Quellen erscheinen.
12 Dies betrifft hauptsächlich maskuline Namen, da Feminina im Polnischen mit einem ­a 
auslauten, das im Deutschen nicht immer (wie z.B. in Erika, Franziska) vorhanden ist.
13 Eigentlich müsste hier das Adjektiv „deutsch“ in Anführungsstrichen stehen, da die 
Namen z.T. anderen als germanischen Ursprungs sind; vgl. Seibicke 1982: 141­142. 
Gemeinsam ist ihnen allerdings, dass sie im Polnischen meist keine direkten Entspre­
chungen haben. Namen wie Adelajda, Elfryda oder Alojzy, Dyter u.ä. können lediglich als 
Polonisierungen (polnische Entsprechungen der ursprünglich fremdsprachigen Namen) 
angesehen werden.
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3. 1. Morphologie
Ähnlich wie in der deutschen Standardsprache sind auch im Oberschlesischen 
zahlreiche Verkleinerungsformen der hier verwendeten Vornamen anzutref­
fen. Sie verweisen als Diminutiva nicht nur auf Kinder als kleine, niedliche 
oder zierliche Personen, sondern als Kosenamen auch auf Erwachsene als 
bekannte, nahestehende, teilweise liebgewonnene, Menschen. Daneben treten 
auch mehrere Augmentativa mit z.T. vergröbernder Funktion auf.
3.1.1. Männernamen 
Bei Männernamen werden die oberschlesischen Diminutive am häufigsten mit 
den Suffixen ­ik und ­ek sowie ­usch/­ysch/­osch gebildet.14
Das Suffix ­ik wird an den gesamten Namen angehängt, wie z.B. bei
Antónik (Anton)15
Karlik (Karl), 






14 Für die Verkleinerung werden im Polnischen v.a. die Suffixe: ­ek, ­ik/­yk, ­ka und ­ko 
verwendet (vgl. Engel u.a. 1999b: 739), die auch in dem untersuchten Korpus vorkom­
men. Zu anderen polnischen Diminutivsuffixen vgl. auch Szober (1953: 122), Bart­
nicka/Satkiewicz (1990: 235­236) und Bąk (2007: 217­219).
15 In den Klammern wird die Grundform des Namens angegeben, auf das die jeweilige ober­
schlesische Variante m.E. zurückgeht. Auf diese Weise sollen hier offensichtliche Fehler der 
untersuchten Quellen nicht wiederholt werden. So werden im Folgenden z.B. die Formen 
Kristofek und Seffla/Sefflitschka entsprechend auf Christoph und Josepha zurückgeführt, 
auch wenn bei Walla fälschlicherweise als standarddeutsche Formen Christian und Sophie 
angegeben werden. Auch die orthographisch/morphologisch unüblichen Schreibweisen 
werden berichtigt, z.B. wird bei Tofek die Form Christof als Grundform angegeben und bei 
Kodek – Nikodemus (statt wie bei Walla entsprechend Christoff und Nikodem). Zuweilen 
werden auch die Ausgangsformen anders als im Wörterbuch angegeben, wenn sie im gege­
benen Fall als offensichtlicher oder als Grundform angesehen werden können. So werden 
z.B. als Ausgangsformen für Fricek und Ignatzek entsprechend die Namen Fritz und Ignatz 
angegeben, auch wenn Walla Friedrich und Ignatius anführt (die jeweils erstgenannten gel­
ten als Neben­ bzw. Kurzform der anderen (vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Friedrich, 
https://de.wikipedia.org/wiki/Ignaz), und als Ausgangsform für Hanesek und Hanek – 
Hans, auch wenn Walla entsprechend Hänschen und Hans, Johann angibt usw.
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oder mit dem Nameninlaut bzw. Namenauslaut verbunden:
Fonik (Alfons) und
Tonik (Anton).
Ähnlich wie im Polnischen beobachtet man bei manchen Namen auch einen 
Austausch des Endkonsonanten vor dem Suffix (vgl. Bartnicka/Satkiewicz 
1990: 235), wie z.B. bei
Bercik (Bernhard, Hubert, Norbert)
Funtschik (Alfons).
Sehr verbreitet scheinen im Oberschlesischen maskuline Namen mit dem Suf­
fix ­ek zu sein. Ähnlich wie im Falle von ­ik wird auch dieses an den gesamten 










Nicht selten wird aber auch – ähnlich wie im Polnischen (vgl. Bąk 2007: 217) 
– das Grundwort verkürzt, und das Suffix erscheint mit dem Anlautmorphem 

















Recht häufig anzutreffen sind bei den maskulinen Namen auch Formen mit der 
Endung ­usch – seltener: ­osch/­ysch, die ähnlich wie die ihnen zugrunde lie­
genden polnischen Suffixe ­uś, ­iś zur Bildung expressiver, hypokoristischer 
Namensformen eingesetzt werden (vgl. Bartnicka/Satkiewicz 1990: 236), 
wobei das Suffix hier an den gesamten Namen tritt, wie z.B. bei
Paulusch (Paul)















Bei einigen Namen lässt sich die sekundäre Diminution beobachten. Während 
bei manchen typisch polnische zusammengesetzte Suffixe auftreten,16 wie z.B. 
bei
Karlitschek (Karl),
16 Zu zusammengesetzten Suffixen, die im Polnischen zur Verkleinerung zweiten Grades 
dienen und meistens verniedlichende Formen bilden, vgl. Gruszczyński/Bralczyk 
(2002: 261) und Bąk (2007: 218­219).
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können andere als im Polnischen ungewöhnliche Verbindungen zweier polni­
scher (­(u)sch + ­ek) bzw. einer deutschen und einer polnischen Diminutiv­
endung (­(e)l + ­ik) interpretiert werden, die im Einzelnen entweder an einen 
















könnte man sogar von einer tertiären Diminutivbildung (aus einem deutschen 
und einem sekundären polnischen Suffix) sprechen.
Schließlich finden sich im untersuchten Korpus mehrere Namen mit der 
Endung ­a. Ähnlich wie im polnischen oberschlesischen Dialekt hat die Endung 
auch hier z.T. eine vergröbernde Funktion, d.h. sie verleiht dem Namen eine 







17 Bei der Ableitung von Gustav läge das Anhängen des Suffixes an den Namensanlaut vor.
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3.1.2. Frauennamen 
Eine besondere Auffälligkeit der oberschlesischen femininen Namen im unter­
suchten Korpus ist die hier auftretende Endung ­a. Da im Polnischen alle 
einheimischen weiblichen Vornamen diese Endung tragen (bzw. auf ein [a] 
auslauten), könnte das Hinzufügen eines [a] an deutsche weibliche Vornamen 
als ein Versuch gewertet werden, die feminine Form nicht weniger explizit zum 
Ausdruck zu bringen, als das im Polnischen der Fall ist.18 Während bei einigen 



















18 Von dem Bedürfnis des zweisprachigen Sprechers, einige Kategorien in dem einen Sys­
tem nicht weniger stark auszudrücken als in dem anderen und dem daraus resultieren­
den Transfer von Morphemen zum Zweck der Verstärkung spricht auch Weinreich (vgl. 
dazu Weinreich 1977: 54). 
19 Auch wenn im Polnischen die Namen Adela und Irena funktionieren, ist an der langen 
Realisierung des Vokals [e:] zu erkennen, dass hier die deutsche Variante gemeint ist. 
Nähme man als Grundform für Adejla, Greta, Trauta und Truda entsprechend Adelheid, 







Dadurch entstehen Kurzformen der Namen.
Die Endung ­a kommt recht häufig auch in Verbindung mit Verkleinerungs­
formen der Namen vor, bei denen das deutsche Diminutivsuffix ­(e)l auftritt. 
Auf diese Weise wird aus der Grundform Hedwig über das Diminutivum Hedel 
die oberschlesische Form Hedla, aus der Grundform Barbara über das Dimi­






Neben den obigen Fällen, bei denen das Erstglied des Namens beibehalten 
wurde, gibt es auch Formen, in denen der oberschlesische Name vom Inlaut­ 




Ähnlich wie bei den Männernamen kommen auch bei den oberschlesischen 
Frauennamen häufig Formen mit einem polnischen Diminutivsuffix vor. Das 
­ka wird dabei entweder an den gesamten Namen angehängt, wie z.B. bei
Sofika (Sophie),





20 Als Kurzform von Namen, die mit ­fried­ beginnen oder enden, ist Friedel ein geschlechts­
neutraler Name, der als männlicher und als weiblicher Vorname verbreitet ist. Durch die 
Form Frieda wird allerdings deutlich, dass hier als Grundform die weibliche Variante 
vorliegt.

















Ähnlich wie bei den maskulinen Namen begegnet man auch bei den Frauen­
namen zusammengesetzten Suffixen nach polnischem Vorbild (vgl. Bąk 2007: 
218 und Gruszczyński/Bralczyk 2002: 261), die zur sekundären Diminution 




Eigentümlich sind bei den oberschlesischen femininen Namensformen Endun­
gen, die – wie oben bereits dargestellt – eher bei Männernamen vorkommen. 









Schließlich finden sich unter den oberschlesischen weiblichen Vornamen auch 
eigentümliche Vergröberungsformen mit den Suffixen ­ula, ­yna, welche gewöhn­




Abgesehen von den morphologischen Eigentümlichkeiten, welche bei den ober­
schlesischen Vornamen im Vergleich mit der deutschen Standardsprache zu 
konstatieren sind, kann man an ihrer eigenartigen Verschriftlichung auch meh­
rere Abweichungen von der standarddeutschen Lautung beobachten, welche 
sich – zumindest zum Teil – auf den Einfluss des Polnischen (bzw. der polni­
schen oberschlesischen Mundart) zurückführen lassen. Zum Schluss sollen 
auch einige derartige Besonderheiten erwähnt werden.
Während die einen sich dadurch erklären lassen, dass es im Polnischen 
ähnlich klingende Entsprechungen der deutschen Namenvarianten gibt und 
die dafür typische Aussprache auf das Deutsche übertragen wird, wie z.B. im 
Falle der Substitutionen [f]→[v] und [s]→[∫] bei
Walek (Valentin)
Schimek (Simon),
entsprechend der polnischen Realisierung von Walenty und Szymon, lassen sich 
die Ausspracheänderungen bei den anderen durch die Übertragung bestimmter 
allgemeiner Artikulationsgewohnheiten aus dem Polnischen erklären.
Im Bereich der Selbstlaute ist hier die vom Standarddeutschen abwei­
chende Aussprache der langen gespannten und kurzen ungespannten Vokale 
auffällig. Da die aus der unterschiedlichen Gespanntheit der Artikulationsor­
gane und Artikulationslänge resultierenden Oppositionen im Polnischen nicht 
bekannt sind (vgl. Morciniec/Prędota 1973: 135), lässt sich die Vernachlässi­
gung ihrer korrekten Realisierung bei den oberschlesischen Namen als Einfluss 
des Polnischen und der hierfür typischen Aussprachegewohnheiten werten, 



















Im Bereich der Konsonanten fällt die Substitution des Hauchlautes [h] durch 
den Ach­Laut [x] auf, die wiederum vornehmlich als Bevorzugung des im Pol­
nischen verstärkt auftretenden Lautes21 auch im Deutschen erklärt werden 




An den analysierten Namen lassen sich auch mehrere Spezifika der Phonetik 
des polnischen oberschlesischen Dialekts erkennen. Dazu gehört z.B. die Sub­








sowie der Vokale [O], [o:], [a], [U] durch das gebeugte [ů],22 wie z.B. in
21 Der Hauchlaut [h] erscheint im Polnischen nur als Idiophon bei Sprechern aus den pol­
nischen Ostgebieten und dazu auch nur im Inlaut als Allophon von /x/; vgl. Prędota 
(1979: 105, 107) und Morciniec/Prędota (1973: 42).










Im Gegensatz zum Nachnamen, den man sich normalerweise nicht aussuchen 
kann, da er in der Regel von den Eltern auf die Kinder übertragen und somit 
„vererbt“ wird, wird der Vorname in bewusster Namengebung verliehen. Somit 
haben hier die Eltern die Möglichkeit, einen Namen zu wählen, der ihrem 
Modebewusstsein, aber auch ihren Wertvorstellungen entspricht. In mehrspra­
chigen und multikulturellen Räumen wie Oberschlesien berühren die in die­
sem Zusammenhang angestellten Überlegungen oft auch die Problematik der 
Zugehörigkeit zu einer mit der jeweiligen Sprache assoziierten nationalen 
Gruppe. So kann durch die Wahl eines bestimmten Vornamens die Affinität zu 
einer Sprache und Kultur – in dem hier erörterten Fall: der deutschen oder 
polnischen – zum Ausdruck gebracht werden. 
Abgesehen von der offiziellen Form des Namens, den das Kind erhält, wird 
es im Laufe der Zeit mit diversen umgangssprachlichen Namen, Kurz­ und 
Koseformen identifiziert, wobei auch in diesen die Zugehörigkeit zu einer 
bestimmten Gruppe zum Ausdruck gebracht werden kann: Im Falle der Ober­
schlesier ist es oft der Stamm des Vornamens, der auf das Deutsche hinweist, 
während die polnische Endung und die charakteristische Aussprache der 
umgangssprachlichen Form das Eigentümliche des Namens ausmacht und die 
Zuordnung seines Trägers zu der regionalen Gruppe der Oberschlesier ermög­
licht.
Namen sind somit Etiketten, an denen sich Angehörige einer Gruppe 
erkennen – in bestimmten Fällen unterstreichen sie die gemeinsame soziale 
Sonderstellung ihrer Träger und wecken Gemeinschaftsgefühle. Und da der 
und zu konkreten Beispielen für die entsprechenden Substitutionen im Oberglogauer 
Dialekt vgl. Pluta (1963), darunter z.B.: cyna, ćymno, ńy ma (S. 51), pyvńica, yno, fyrma 
(S. 64) und brůna, maćůra, dům (S. 37­38), kapelůn, šklůnka, śḿetůnka (24), gůmno, 
grůnt, ṕerůn (S. 42).
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Mensch ein soziales Wesen ist, das nicht gern zum Außenseiter und Ausge­
grenzten wird, das dazugehören und nicht fremd sein möchte, sucht er in seiner 
Umgebung nach seinesgleichen. Bei dieser Suche stellen Vornamen oft einen 
ersten Anhaltspunkt dar.
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[Abstract: In contrast to generic names, proper names primarily serve to high­
light the uniqueness of an object. This task is also fulfilled by personal names, 
which are intended to characterize people in their uniqueness. The first and last 
names, which are used most frequently in linguistic communication, play a 
special role here. If, in most instances, the first names used in the German 
language are assigned to concrete meanings only in an etymological approach, 
Die Vornamen der Oberschlesier als Zeichen der Gruppenzugehörigkeit 417
they often also call particular associations and lead to the formation of assump­
tions, e.g. With regard to the question, with which other cultural circle, apart 
from the German, the respective person or their ancestors could be connected 
additionally. In this way, the first names of the Upper Silesians and their use in 
the colloquial language show that they come to the interweaving of German 
and Polish elements, which in turn can be regarded as the linguistic peculiarity 
of the group.]
